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Fortbildungstagung fiir Altersheimleitung und Kaderpersonal vom 15./16. November in Baden

«Wohnkultur und Lebensqualitit sind etwas,
das wir selber schaffen miissen.»

Winde und Mauern beschéftigten Mitte November in Baden withrend zweier Tage rund 200 TeilnehmerInnen an der VSA-Fortbil-
dungstagung fiir Altersheimleitung und Kaderpersonal. «Wohnkultur und Lebensqualitit im Heim» war als Gesamtthema der Bade-
ner Tagung vorgegeben. Wohnkultur und Lebensqualitéit lassen sich nicht einfach so per Katalogbestellung ins Haus holen. Jeder ein-
zelne muss sich in seinem Umfeld, in seinen personlichen «vier Wiinden» darum bemiihen. An der Badener Tagung ging es sowohl um
die dussere Gestaltung, den baulichen Rahmen mit seinem Bezug zur Umwelt, als auch um die inneren Zusammenhénge. Immer wie-
der wurde von den Referenten dieser innere Wert in der Thematik aufgegriffen. Nachfolgend die drei Referate von Otto Schéirli, Froh-
mut Gerheuser und Ludwig Modl.

Bauen fiir Wohnen: Mit diesem Themenkreis setzte sich Otto Schirli, dipl. Architekt BSA/SWB, auseinander. Otto Schirli ist Teil-
haber des Architekturbiiros Gebr. Scharli, Dipl. Architekten ETH, in Luzern. Schiirli hat an der ETH Ziirich studiert und nahm 1955
seine selbstindige Tatigkeit auf. Er befasst sich mit vielseitigen Planungen und Ausfiihrungen. Er gehort zur Arbeitsgruppe Lukas-
gesellschaft, hilt Vortrige iiber Menschen und Raum, Wohnen und Biologisches Bauen. Zu seinen Aktivititen gehoren Publikationen
und ausgedehnte Studienreisen. Schirli ist auch kulturell titig und amtet seit der Griindung 1977 als Prisident des Arbeitskreises «Or-
ganismus und Technik». Seit 1980 redigiert er die Lose-Blatt-Folge.

Wohnkultur und Lebensqualitidt im Heim

haben Sie als Titel Threr Fortbildungstagung gewéhlt. Die Wahl
dieser Uberschrift weist bereits darauf hin, dass Sie nicht auf For-
derungen gegeniiber aussen, sondern auf Besinnung hinzielen.
Wohnkultur und Lebensqualitét sind etwas, das wir selber schaf-
fen miissen. Als Lebende erzeugen wir uns in jedem Augenblick
selber. Spiiren Sie IThre Atmung: Im bewussten Vollzug dieser le-
benserhaltenden Funktion werden wir nicht nur unserem Thema,
sondern unserem Wesen generell ndher kommen. Wir kommen
darauf zuriick.

Es geht vorerst um das WOHNEN. Dieser Realitdt wollen wir uns
anndhern.

Das Wohnen von uns Menschen soll uns beschéaftigen. Mensch-
lichkeit, ganzheitlich erfasst, ist nirgends so sehr aufgehoben, wie
in der SPRACHE. Im Befragen der Sprache méchte ich dem Phi-
losophen Martin Heidegger folgen, der an den Darmstéddter Ge-
spriachen Wesentliches ausgesagt hat.

Wir wollten beim Wohnen beginnen, stossen aber gleich zu An-
fang auf das althochdeutsche Wort «buany», welches bedeutet
«wohneny, das sich aber zu unserem «bauen» entwickelt hat.
«Baueny, das bedeutete also urspriinglich wohnen. Erhalten hat
sich diese Bedeutung im Nachbar (Nahgebur); Biiren, Beuron
kommen von buan, bauen, und bedeuten Wohnstitte. Buan =
wohnen sagt uns beim Weiterverfolgen der Wurzel noch etwas
iiber den Inhalt des Wohnen aus: buan, bhu, beo = bin. Ich bin,
du bist, «bes doch verniinftigy», sagen wir im Dialekt. Die Art,
wie du bist, wie du als Mensch auf der Erde bist, bedeutet das
Wohnen. «Mer gond hei go wohne», oder «mer génd hei go sii»
sind gleichbedeutende Wendungen, die sich in unserer Umgangs-
sprache erhalten haben. Aber nicht nur das Hiersein als wohnen
bedeutet das alte Wort buan, sondern zugleich auch hegen und
pflegen. Der Bauer bebaut seinen Acker, er hegt und pflegt seine
Kulturen. Jedoch das andere Bauen, das Errichten von Gebduden
tritt im Laufe der Entwicklung in den Vordergrund; und beide,
das Pflegen und das Errichten, verdringen den urspriinglichen
Sinn des «Seins auf Erden». Und doch meint dieses Urspriingli-
che das Wesentliche: Das Wohnen kommt vor dem Bauen. Versu-
chen wir also, diesem Wohnen noch nidher zu kommen. Doch hier

Otto Schirli: Moge der Bauende als Wohnender bauen und der Wohnen-

de als Bauender wohnen. (Alle Bilder aus Baden E: Ritter)

mochte ich Heidegger selbst zitieren, der in unnachahmlicher
Weise, in Freiheit und Verdichtung seine Sprachauslegung be-
treibt.

«Das altsdachsische ,wunon’, ,wunian’ bedeutet ebenso wie das
alte Wort bauen das Bleiben, das Sich-Aufhalten. Aber das goti-
sche ,wunian’ sagt deutlicher, wie dieses Bleiben erfahren wird.
Wunian heisst: zufrieden sein, zum Frieden gebracht, in ihm blei-
ben. Das Wort Friede meint das Freie, das frye, und frey bedeutet,
bewahrt vor Schaden und Bedrohung, bewahrt vor . . . das heisst
geschont. Freien bedeutet eigentlich schonen. Das Schonen
selbst besteht nicht nur darin, dass wir dem Geschonten nichts
antun. Das eigentliche Schonen ist etwas Positives und geschieht
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dann, wenn wir etwas zum voraus in seinem Wesen belassen, und
wir etwas eigens in sein Wesen zuriickbergen, es entsprechend
dem Wort freien: einfrieden. Wohnen, zum Frieden gebracht
sein, heisst eingefriedet bleiben in das frye, das heisst in das Freie,
das jegliches in seinem Wesen schont. Der Grundzug des Woh-
nens ist dieses Schonen. Er durchzieht das Wohnen in seiner gan-
zen Weite. Es zeigt sich uns, sobald wir daran denken, dass im
Wohnen das Menschsein beruht, und zwar im Sinne des Aufent-
halts der Sterblichen auf Erde.»

Der Sprachforscher, meine Damen und Herren, hat uns grosse
und tiefe Zusammenhédnge aufgezeigt. Es steigt uns ins Bewusst-
sein, wie weit wir uns von der Realitdit urspriinglichen Wohnens
entfernt haben. - Sehnen wir uns in seltenen stillen Stunden nicht
zu den Wurzeln des Seins zuriick ?

Halten wir, bevor wir weitere Schritte unternechmen, zusammen-
fassend fest:

1. Das Wohnen bedeutet die Art, wie wir als Sterbliche auf dieser
Erde sind, das heisst Sie und ich, wir wohnen jetzt gerade ge-
meinsam in diesem Raum eingefriedet; mogen wir das Scho-
nen in seiner urspriinglichen Bedeutung erfahren!

2. Bauen ist gleich wohnen. Die urspriingliche Einheit von bei-
den wurde zerstort. Damit das Werk menschlichen Bauens und
Wohnens wieder gelingt, moge

der Bauende als Wohnender bauen
und der Wohnende als Bauender wohnen.

Da ist nun offensichtlich der einzelne, jeder von uns, angespro-
chen. Wie kann der einzelne wohnend Mensch werden? Eine
schwierige Frage.

In meiner Not greife ich auf mich selber zuriick, ganz handgreif-
lich, auf meinen Leib. Hier muss ich ganz konkrete Aufschliisse
zum Thema finden, denn durch meinen Leib bin ich in die Raum-
Zeitlichkeit eingelassen, der auch das Wohnen angehort.

Unser Leib ist mit zunehmender Rationalisierung des Lebens
ausser Diskussion geriickt worden. Safre sagt dazu: Der Leib ist
das Ubergangene, das stillschweigend Geschehene.

Im naiven Bewusstsein nimmt der Leib keinen Raum ein; der
Raum beginnt erst jenseits des Leibes, erst ausserhalb der Haut.

Erst gewisse Grenzerfahrungen lassen mir den Leib als rdumli-
ches Gebilde zum ausdriicklichen Bewusstsein kommen.

Ein solches Grenzerlebnis kann sich in schwerer Krankheit, aber
auch eingekeilt in einer grossen Menschenmasse oder verklemmt
in einem zu schmalen Durchgang einstellen. Meist angstvoll wird
uns da die raumliche Ausdehnung unseres Korpers bewusst.

Im Alltag leben wir in der Welt der Begriffe und Vorurteile. Wir
begegnen auf der Strasse einem Menschen: Ach, Herr Huber, sa-
gen wir uns, und sémtliche Vorurteile und Informationen anderer
verdichten sich zu einem Begriff, der Mann ist katalogisiert, wir
eilen weiter, unserem Ziel entgegen.

Es ist schon von einer Schallmauer der Begriffe gesprochen wor-
den, hinter der wir stecken und die wir in seltenen Féllen durch-
stossen. Dieser uns anerzogene einseitige Rationalismus ldsst uns
alles ausserhalb des registrierenden Verstandes als Objekt er-
scheinen und bewirkt so die totale Vereinsamung des Menschen.

Mit dieser objekt- und zweckgerichteten Haltung ist ein Gegen-
pol zu dem umschrieben, was wir als wohnen sichtbar zu machen
versuchen.
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Versuchen wir nun dem zielgerichtet durch die Strassen oder Bii-
rordume eilenden Menschen ein Gegenbild gegentiberzustellen:

Ein nach rhythmischen Kldngen tanzendes Paar: Da werden Be-
wegungen ausgefiihrt, die uns als unbeteiligte Zuschauer, etwa
durch eine Glasscheibe, vollig sinnlos erscheinen und uns zum
Lachen zu reizen. Nun begeben wir uns selber auf die Tanzflache,
iiberlassen uns dem Rhythmus und dem Zusammenspiel mit dem
Partner. Dabei versuchen wir, das verdnderte Raumerlebnis be-
wusst werden zu lassen.

Ein Psychologe schildert den Vorgang so: Der Mensch gewinnt
im Tanz ein verdandertes Verhéltnis zum Raum. Beim Gehen bewe-
gen wir uns durch den Raum, von einem Ort zum andern, beim
Tanzen bewegen wir uns im Raum. Das Entscheidende ist, dass
sich im Erlebnis des Tanzes die Aufhebung der zwischen Subjekt
und Objekt, ich und Welt bestehende Spannung vollzieht. Der
Mensch wird wieder eins mit dem Raum. Und darauf beruht die
unendliche Begliickung des Tanzes. Der Tanz wird zum tiefen me-
taphysischen Erlebnis, in dem die Spaltung zwischen dem Men-
schen und seiner Welt iiberwunden wird und er es wieder erfdhrt:
Eins zu sein mit allem, was lebt.

Raum ist nicht als Gegenstand vorhanden

Damit, meine Damen und Herren, haben wir uns in den zentralen
Bereich hineingetanzt, um den es mir heute vor allem geht:

Raum ist nicht als Gegenstand vorhanden, von dem man sich
einen Teil erorbern muss;

Raum ist uns in der Weise gegeben, wie wir ihn korperlich-see-
lisch erleben.

Auf dem unendlichen Feld des Erlebnisraumes wollen wir einen
Pfad einschlagen, der uns auf moglichst kurzem Weg zum Aussa-
gen iiber das Wohnen fiihrt.

Dabei gehen wir wieder von unserem Leib aus und stellen fest,
dass dieser nicht nur Raum einnimmt, sondern dariiber hinaus
einen gewissen Bewegungsraum braucht. Sie haben sich fiir die
Dauer dieses Vortrages in den engen Raum einer festen Bestuh-
lung freiwillig begeben. Im iibrigen beanspruchen Sie einen weit
grosseren Lebensraum. Um diesen zu sichern, haben die Men-
schen schon immer Zdune oder Mauern gebaut und sich damit
ihren abgegrenzten Eigenraum geschaffen.

Die Legitimitit, ja die Notwendigkeit eines solchen Raumbesit-
zes vergegenwirtigen wir uns zuerst an Erkenntnissen der Verhal-
tensforschung, am Tier:

Wir wissen, dass Tiere ihr pridzis umgrenztes Revier markieren
und ihre Bewegungen in selbstgesetzter Beschrankung auf soge-
nannten «Wechseln» vollziehen. Ein bestimmter Ort im Revier
wird zum Heim des Tieres. Dartiiber sagt Prof. Portmann: Das
Heim wird zum Ort, an dem durch Sicherheit und Ruhe wesentli-
che Bestimmungen jedes hoheren Tieres maximale Befriedigung
finden - einem Ort, der Geborgenheit ermoglicht.

Wir wissen, dass diese tierische Natur auch in uns Menschen
noch wirksam ist. Doch wollen wir weiterschreiten und uns dem
spezifisch Menschlichen ndhern.

Zuerst fassen wir das Bisherige zusammen:

1. Durch seinen Leib ist der Mensch eingelassen in die Raumlich-
keit der Welt.

2. Durch Setzen von Grenzen schafft sich der Mensch seinen Ei-
genraum, seine Wohnung.

Schweizer Heimwesen 11/90



Die Weise, wie wir einen Eigenraum lebendig besitzen, be-
zeichnen wir als bewohnen.

3. Der geschaffene Eigenraum wirkt verwandelnd auf den Men-
schen zurtick.

4. Zu Beginn seiner Entwicklung ist der Mensch auf den festen
Eigenraum der Geborgenheit angewiesen.

5. Als reife Menschen diirfen wir nicht der Gefahr erliegen, uns
im Innenraum abzukapseln. Durch entsprechende Ausbildung
der Grenzen soll die Aussenwelt voll in das Leben einbezogen
werden konnen.

6. Im Spannungsfeld zwischen Wohnung und Aussenwelt ist der
naive Glauben an die Festigkeit des Hauses zu tiberwinden.
Erst wenn wir uns zu einem umfassenden Vertrauen zum gros-
seren Raum finden, erreichen wir die Freiheit des menschli-
chen Wohnens.

Diese Thesen versuchen, Beziehungen des Menschen mit seiner
Leiblichkeit, seinem Eigenraum und dem Aussenraum rdumlich
und im Entwicklungsablauf eines Lebens zu formulieren.

Wir Menschen miissen das Wohnen erst lernen, betont Martin
Heidegger. Das etwas sprunghafte Aufzeigen der Ziele eines sol-
chen Lernprozesses hat etwas Unbefriedigendes.

Die abstrakten leicht gedusserten Worte sind den inneren seeli-
schen Prozessen, die ein Leben lang dauern, wenig adaquat.

Leib- und Wohnerfahrungen

Lassen Sie mich daher versuchen, ein paar praktische Hinweise
auf Leib- und Wohnerfahrungen zu geben:

Meine eigene Erfahrung ist durch den Kontakt mit dem deut-
schen Handwerker, Pddagogen und Philosophen Hugo Kiikel-
haus wesentlich bereichert worden. In den folgenden Ausfiithrun-
gen stiitze ich mich auf seine Ausserungen. Im Walter-Verlag ist
sein Buch «Organismus und Technik» erschienen, das ich Thnen
warmstens zur Lektiire empfehle.

Unsere Augen sind des Sehens entwohnt. Goethe bezeichnet es
als grosste Schwierigkeit im Leben, sehen zu lernen.

Wir haben frither das Beispiel der Begegnung zweier Menschen
auf der Strasse erwdhnt und sind dabei auf die Schallmauer der
Vorurteile und Begriffe gestossen. Betrachten wir nun unser er-
stes Bild, und wenden wir uns sehend dem Kraftfeld der Grenzen

a

Sie sehen zwei Buchstaben «a», den linken ohne Umrandung in
der freien Fliche, den rechten eingehegt durch eine Kreislinie.

Welcher von beiden ist grosser?
Sie sind von genau gleicher Grosse.

Wie Sie aber feststellen, erscheint das rechte «a» grosser.

Wir sind geneigt, solche Erscheinungen leichthin wegzuschie-
ben: Optische Tauschung, sagen wir etwa und wenden uns ab.
Hier ist eine entscheidende Hiirde zu nehmen.

Wir haben erstens das jahrhundertealte Vorurteil in den Kno-
chen, dass subjektive Vorgidnge keine seinshafte Bedeutung hét-
ten, dass sie «objektiv» belanglos seien. Zweitens erachten wir

subjektive, im obigen Fall «optische Tduschungen» als in einer
Fehlkonstruktion des Apparates «Auge» begriindet. Mit diesen
beiden Vorurteilen ist die Hiirde gekennzeichnet, die es zu neh-
men gilt - um «zu sehen, was vor Augen liegt». Es gesellt sich dem
aber noch ein drittes Vorurteil hinzu, ndmlich: wir fassen ein Or-
gan auf einerseits als eine Art Apparat, anderseits als ein «Teil-
stiick» von uns. In Wahrheit aber ist ein Organ, wie hier das Auge,
der Mensch selbst. Im Prozess des Sehens wird der Mensch Auge
- (ich bin ganz Auge, ganz Ohr) - wie auch umgekehrt, das Auge
Mensch. In dieser Richtung liegen aus dem Bereich der Physiolo-
gie und Anthropologie verbliiffende Enthiillungen vor. Auch Ro-
mano Guardinis Biichlein «Die Sinne und die religiose Erkennt-
nis» bestatigen diese Feststellungen.

Nachdem ich es tiberwunden habe, die Realitéit der Erscheinung
entweder zu leugnen oder mich des Objektes wie einer toten Sa-
che zu beméchtigen, beginnt die Erscheinung mit mir etwas anzu-
fangen: sie tritt eine «sinnlich-sittliche Wirkung» an, wie es Goe-
the formuliert.

Esist also zu bedenken: Bei den obigen Beispielen handelt es sich
nicht um die Beurteilung eines Gegenstandes, sondern um den er-
kennenden Vollzug der strukturellen Eigentiimlichkeit, genauer
noch: der Gestalt eines Erlebnis-Vorganges. Ich sehe das Sehen.
Diese, meine eigensten, autonomen Prozesse erlebend mitzutun,
darum handelt es sich hier; und von hier leitet sich die Methode
her, die uns das Wesen der Grenze im Kraftfeld des Wohnens
nicht nur einsichtig, sondern vielmehr leiblich erfahrbar machen
soll.

Das Auge belehrt mich, das heisst, durch das Auge belehre ich
mich tiber Wesen und Wirkung dessen, was der Begriff « Grenze»
beinhaltet: Die Grenze gibt Entfaltungsfreiheit. Sie steigert. Sie
gibt den Moglichkeiten die Bedingung, sich zu verwirklichen.

I

Ein weiteres Beispiel, das uns vielfaltige Erinnerungen leicht ge-
genwartig macht: Wir sehen die Sonne blutrot und riesig unterge-
hen hinter den Stammen und dem Gedst eines Streifens Kiefern-
wald. Wir sind tiberwéltigt von dem glithenden Rot und der uner-
hort grossen Scheibe. Kurz darauf haben wir im Vorbeigehen den
Waldstreifen hinter uns gelassen, die Sonne steht nun nackt iiber
dem Horizont - und ist langst nicht mehr so riesig und langst
nicht mehr so rot.

Diese Zeichnung, bei der die Kreisscheibe von einem Biindel
gradliniger und gleichlaufender Balken iiberdeckt wird, bringt
zur Erscheinung, dass der Kreis zwar grosser als in der Mitte, aber
nicht so gross und bedeutend wie rechts erscheint, wo kraftvoll
drangende Linien dem Blick einen Sperrvorhang entgegenhal-
ten. Womit besagt und erfahren ist, dass eine bedeutungstrachti-
ge Blickhemmung mehr steigert als eine bedeutungsleere Hem-
mung steigert.

Das néchste Bild zeigt acht und sechzehn Punkte in kreisformiger
Anordnung.
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Das Auge verbindet dieses Punkt-Diskontinuum zu einem Kreis-
Kontinuum, wobei die «Briicken» zwischen den Punkten als
leuchtende Fédden erscheinen und um die Punkte herum sich ein
feiner Leuchtgiirtel lagert. Der Sehprozess ist hier - in der Um-
wandlung seiner Unstetigkeit in eine Stetigkeit — voll angespannt,
wodurch bewirkt wird, dass der Punkt-Kreis ungleich intensiver
als Kreis erfahren wird, als wenn ich auf eine stetig gezogene Zir-
kellinie blicke.

Bei diesem Vorhang nun gelangt eine weitere Wesenseigenschaft
dessen, was Grenze ist, zur Erfahrung. Grenze, durch die ein ak-
tuell Lebendiges sich verwirklicht, ist durchldssig, atmend, os-
motisch. Grenzeist Zellwand, ist Haut. Das Aussere (die Umwelt)
wird nach innen geholt; das Innere begibt sich nach aussen. Und
im Austausch von Innen und Aussen geschieht Verwandlung und
Steigerung beider Bereiche - geschieht Metamorphose. Bedin-
gung ist, dass die Grenze das ist, was das Wort Wand sagt, wenn
wir es, die Sprache als Informationsquelle nutzend, gehorig ab-
klopfen: Das Wort hidngt zusammen mit Wenden - wie bei Ge-
wand, wie bei Wandlung, mit Windung, mit Gewundenheit. Mit
Wandern.

Das alles bestatigt, was das Auge sieht: Die Grenzfldache des Le-
bendigen ist nicht starr; sie ist atmend, pulsierend, fluktuierend,
in Wandlung begriffen, nicht fixierbar. Sie ist ein Geschehen, ist
Geschichte.

Wir haben hier das Kriterium gegentiber einer beinahe hem-
mungslos fortstiirzenden Zeiterscheinung: einmal Grenzflachen
zu sterilisieren oder zu negieren. Im Materialfeld der Architek-
tur: Glas im Exzess oder, sobald es technisch moglich ist: Luft-
vorhiange mit regulierter Temperatur.

Die andere Moglichkeit charakterisierten wir im vorigen Teil: Das
Erstarren von Grenzen zu totaler Undurchlassigkeit, zu unveran-
derbarer Absicherung.

Die Wahrheit des Lebendigen liegt nun etwa in der Mitte zwi-
schen beiden Extremen, sondern sie ist als die unvermischte Ein-
heit von Gegensitzen das, was das Auge sieht, der Sinn erfihrt,
der Mensch erlebt: Die Grenze ist eine sich in der Metamorphose
von Innen und Aussen, von Diesseits und Jenseits bewegende
Membrane.

Wir haben es in der Architektur mit der Dimension des Erlebens

zu tun. Auf das menschliche Erleben sind alle Sachfunktionen
abzustimmen. Erweckung und formende Steigerung von Leben-
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sprozessen ist das Kriterium. Aus diesem Grunde ist die Er-
weckung eines Grenzbewusstseins im Felde der kdrperformenden
Architektur nicht mittels abschliessender Begriffsdefinitionen zu
erreichen, die dann gewissermassen als Rezepte propagiert wer-
den konnen. Die Erweckung eines Grenzbewusstseins ist nur
moglich durch 6ffnende Erlebensakte, deren sich ein jeder in sei-
nem Kédmmerlein befleissigen moge. Auf diese Weise erbilde sich,
worauf es ankommt, ndmlich: nicht abschliessende Grenzrezep-
te, sondern schaffendwahrnehmende Grenz-Organe. Neue Au-
gen, neue Ohren, neue Hiande. Organe, die uns Grenze und Glie-
derung wahrnehmen und erzeugen lassen.

Entdeckt wird, dass der Raum von der Wand (von der Qualitét
der Grenzflache) her bestimmt wird. Und zwar der Raum in vie-
lerlei Hinsichten. Die Wand erst bringt die Moglichkeiten des um-
schlossenen Raumes zur Erscheinung und Wirkung. Die Wand
erst verleiht dem Raum Wirklichkeit.

Die intensive und verwandelnde Betrachtung von geometrischen
Figuren hat uns zu einem neuen Ergebnis von Grenze gefiihrt.
Kiikelhaus schreibt zu diesem Thema in einem Brief:

Die Frage: Wie wirkt die gebaute Welt auf den Bauenden und
Wohnenden zuriick, reduziert sich auf die Frage nach der Refle-
xion einer auf Grenzen gerichteten Binwirkung. Die Qualitiit der
Grenze ist der entscheidende Riickwirk-Faktor. Und da gilt ein
einziges Prinzip:

- Grenzen sind Korper
- Grenzen sind dreidimensionale Prozesse.

Wenden wir uns der konkreten Architektur zu,

mit sensibilisierten Sinnesorganen, um diese Erkenntnisse zu
iberpriifen.

ausssen

GberﬂanQSZOne.

nnen

Der Grundriss des Megaron, des Mittelmeer-Urhauses, zeigt in
einfacher Form samtliche wesentlichen Elemente menschgerech-
ter Behausung.

Innenraum, Aussenraum, reiche, dreidimensionale Ausbildung
der Ubergangszone. Ein eindriicklicher Grundriss, den man als
Schmuck auf dem Leib tragen mochte, und der als Meditations-
bild in den Arbeitsraum des Architekten gehort.

Diesem Menschsein den erhabensten und doch schlichtesten
Ausdruck verliehen zu haben, war das Verdienst der Griechen.
Der griechische Tempel mit der kleinen Zella findet seine ganze
Grosse in der Ausbildung der Ubergangszone Innen (Heiligtum,
Zella) - Aussen.

Was diese Bauten in reiner Form darstellen, Idsst sich aber auch
an heutigen Bauten aufzeigen und vor allem selber bauend ver-

wirklichen.

Betrachten wir zuerst einen Heimbau. Es handelt sich um die
Sonderschule fiir Korperbehinderte auf Rodtegg in Luzern.
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Klassenzimmer mit Gruppenraum; vorgelagert auf dem terras-
senformig nach Siiden gestaffelten Bau die Aussenflichen fiir
den Unterricht im Freien. Partie des Erdgeschosses mit Riumen
verschiedener Nutzung. Auch hier sind dieselben vorfabrizierten,
in der Form einem auseinandergezogenen Z (das heisst mit
stumpfen Winkeln) gleichenden Elemente zur Ausbildung der
Fassade verwendet worden. Damit konnte auch die Wirtschaft-
lichkeit gewdhrleistet werden.

:J—F-A I
A < e

Durch die Auffaltung der Fassade entstehen innen und aussen
Raumnischen, welche die Atmosphére entscheidend beeinflus-
sen und verschiedene Nutzungen erlauben.

Eine wichtige Wirkung der schrigen Fassadenfliachen ist die Re-
flexion des Lichtes. Licht wird nur erlebbar, wo es auf Materie
auftritt und reflektiert wird. Auf diese Weise kann der Fensteran-
teil der Fassade relativ niedrig gehalten werden.

Sobald das Fenster in seiner rdumlichen Tiefe ausgebildet ist, ge-
winnt es Leibung, wird korperlich und nimmt mit diesem Korper
Beziehung zum wandernden Licht auf. Wir erleben in der Lei-
bung die Tageszeiten - sich in dieses Geschehen hineinzubegeben,
war wohl das Ziel der Baumeister, die tiefe Fensterleibungen mit
Sitzbanken ausstatteten. Eine Begegnungsstitte fir zwei Men-
schen entstand, wie sie in ihrer Prozesshaftigkeit kaum intensiver
gedacht werden kann.

Der Eingang ist die wichtigste Ausbildung der Fassadenoffnun-
gen. Was haben sich Baumeister aller Zeiten nicht schon einfallen
lassen, um Eingédnge gut sichtbar, attraktiv, verlockend, staunen-
erregend zu gestalten: Eingédnge gotischer Kathedralen mit ihren
trichterférmig gestuften Reihen von Heiligen, barocke Portale

mit geschweiften Oblichtern {iber der abgerundeten Tiire, die den
Eintretenden wie mit Augen betrachten. . .
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Es gehort ein Willensentscheid dazu, einzutreten oder draussen
zu bleiben. Je nach der Offenheit und Gastlichkeit eines Hauses
wird das Portal diesen Entscheid erleichtern oder erschweren.
Hier kommt die rdumliche Tiefe der Ubergangszone besonders
ins Spiel. Der Besucher wird schon durch den Bau erfasst, bevor
er die Tiire fassen kann - durch vorgezogene Bauteile, Vordécher,
Bodengestaltungen (Beispiel Bethanien).

Der Mensch wird zum Menschen durch seine Beziehung zum
Kosmos. In Stonehenge sind auf kreisformigem Grundriss méch-
tige Steinblocke aufgerichtet, welche wichtige Punkte im Wandel
der Sonne markieren.

Der Grundriss der abgebildeten Kirche von Bethanien in Obwal-
den stellt auch einen Kreis dar und ist ebenfalls auf den Wandel
der Sonne ausgerichtet. Im Gegensatz zu Stonehenge handelt es
sich um einen heutigen Innenraum. Der Aussenraum wird durch
die Dachform und den durchldssigen Raumabschluss einbezo-
gen. Das Dach ist eine doppelt gekriimmte Schale aus Holz. Hy-
perbeln und Parabeln bilden die Schnittlinien.

Der Aussenraum wird einbezogen und wieder entlassen - ein At-
men findet statt.

1
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Die Vision des gekrimmten kosmischen Raumes findet einen
schwachen irdischen Abglanz. Die quadratische Dachschale ist
nur an zwei Ecken verankert — die diinnwandige Lamelle schwingt
frei. Die Aussenwand besteht aus nichttragenden Holzwinkeln,
die gegenseitig Lichtoffnungen bilden. Die verschiedenen Winkel
dieser Flichen ermdglichen es, den Lauf der Sonne in jeder Mi-
nute durch den Wechsel von Streiflicht und Schatten wahrzuneh-
men.

Kultstdtten waren stets Orte der Wahrnehmung von kosmischen
Kriften. Die Grundformen Kreis und Quadrat des Baus versu-
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chen auf diesen Anspruch zu antworten. In diesem Zeichen fin-
den sich auch die Schwestern und die Géste zur Gemeinschaft zu-
sammen. Das Leben dieser Schwestern hat einen Mittelpunkt ge-
funden. Im téglichen Gebet versammeln sie sich an diesem Ort.
Ihre Hingabe in der Gemeinschaft strahlt aus. Viele hilfesuchen-
de Menschen finden an diesem Ort Starkung und neuen Lebens-
sinn.

Die Kapelle Bethanien der Dominikanerinnen steht ganz in der
Nihe des Ranft, dem Ort, wo der hl. Nikolaus von Fliie seine Ein-
siedlerzeit verbrachte. Schon friih ist mir aufgegangen, dass sein
Meditationsbild eine der tiefgriindigsten Deutungen des mensch-
lichen Wesens darstellt.

Das Bild zeigt zwei Kreise und zwei Gruppen von je drei Strahlen,
die von innen nach aussen, beziehungsweise von aussen nach in-
nen fiihren.

3 Grundkrifte
ERINNERN  kollekt. und pers. Unbewusstes
VERSTAND  Wort der Erkenntnis
WILLE Streben nach dem Gottlichen
KREIS als Symbol des gottlichen Ganzen
MENSCH als nach gottlichem Ebenbild
geschaffener - in seinem Wesen
auf die Sinne angewiesen
Das SELBST  im Zentrum - das Gottliche im

Menschen

Das menschliche Wesen wird als pulsierendes Leben bezogen auf
die Mitte und den umgebenden Kosmos gesehen. An diesen
Grundzug unseres Wesen werden wir mit jedem Atemzug erin-
nert. Dieses Atmen ist nur moglich bei einer durchlassigen Wand.
Hier verweist uns die Architektur auf unsere Leiblichkeit. Sie
kann uns einstimmen auf ein Loslassen, auf Offenheit und
Durchléssigkeit — ganz im Sinne von Jean Gebser.

Der Zeitaspekt der Architektur manifestiert sich vornehmlich an
der Wand. Wand kommt, wie wir gehort haben, von wandeln,
verwandeln. Was dies bedeutet, ldsst sich an einem eindriickli-
chen Beispiel zeigen.

sSone im bau .
Sonne n
: der natur

sand |
A4

/

Ich bin vor Jahren mit Hugo Kiikelhaus in die Provence gereist.
An einem Abend kamen wir zur romanischen Kapelle Saint Ga-
briel vor Arles. Wir traten in den hohen, schlichten Bau ein. Ich
betrachte die Raumproportionen, schreite Masse ab, skizziere,
erprobe die Akustik. Nach einer halben Stunde wollen wir gehen.
Hugo Kiikelhaus hilt mich am Portal zuriick. Sein Blick ist auf
die Chorwand gerichtet. Was sieht er wohl? Auf der Chorwand
iiber dem Apsisbogen sehe ich jetzt den hellen Schein der Sonne,
die durch die Rosette iiber dem Eingangsportal scheint. Kiikel-
haus schaut immer noch unverwandt hin. Was sieht er wohl Un-
gewohnliches? Nach einiger Zeit gehen mir plotzlich die Augen
auf: Die Sonnenscheibe auf der Chorwand steigt! Wéhrend
draussen im Westen die Sonne untergeht, geht sie hier auf der
Ostwand dieser gebauten Kirche auf. Durch dieses reichverzierte
Rundfenster geschieht die Wandlung.

Dieser Bau soll uns Vorbild sein. Er ist kosmisch orientiert (Ost-
West), nimmt einen Naturvorgang auf und stellt ihn in verwan-

delter Form im Innern dar. Natur wird Kultur. Der Bau ist auch
Bild des Menschen - die Beziehung von Innen und Aussen wird
erlebbar. Die Wande mit ihren Fenstern und Tiiren entsprechen
unserer Haut mit den Offnungen der Sinnesorgane.

«Bewegung im Raum»

Wir haben am Anfang von der Korper- und Raumerfahrung ge-
sprochen, die ein Tanzender erlebt. Ich mochte zum Abschluss
noch einige Gedanken zum Thema «Bewegung im Raum» vor-
bringen. Hier bewegen wir uns in Raum und Zeit - die Zeit als 4.
Dimension gewinnt eine entscheidende Bedeutung. Gesetze der
Zeitgestaltung werden nun bestimmend fiir die Gestaltung des
Raumes.

Ich folge hier dem Werk von Friedrich Neumann: Die Zeitgestalt.
Zeiterleben ist in Intervalle gegliedert. Die Aufmerksamkeit
wechselt ihre Gegenstdnde sprunghaft. Ein Zeitintervall, das
durch eine Setzung der Aufmerksamkeit innere Einheit erhalt,
nennen wir eine Aufmerkung.

Wir betrachten nun die einzelne Aufmerkung als eine von Zeit-
punkten, ndmlich von Anfang und Ende begrenzte Zeitstrecke.
Hier finden wir, dass das Ende der Aufmerksamkeit immer pas-
siv ist. Verfolgen wir nun eine Grundform des zeitlichen Erle-
bens, um dann die Anwendung auf unser Raumleben vorzuneh-
men.

; |
Das rhythmische Paar /T\

A-B-(S)

Anfang
Erwartung

Erfiillung Ende
Erinnerung

Ein ungestortes Ganzes von zwei gleich langen Aufmerkungen,
das durch zwei Ereignisse A und B und eine potentielle Schranke
(S) bestimmt wird, nennen wir ein rhythmisches Paar.

Die Zeitgestalt ist ein Qualitatives, Seelisches. Wenn wir diese ein-
fachste Form des Paares nach dem Inhalt befragen, ergibt sich
folgendes:

Auf dem Weg von A zu B ist das Zeitbewusstsein tiberwiegend in
die Zukunft, auf das B hin gerichtet. Diesen Zustand bezeichnen
wir als Erwartung. Von B bis (S) aber ist die Einstellung umge-
kehrt: Das Bewusstsein blickt auf die vergangene Strecke A-B zu-
riick und vermeidet jeden Gedanken an die kiinftige potentielle
Schranke (S), um die Ganzheit des Paares nicht zu storen. Diesen
Zustand nennen wir Erinnerung. Erwartung und Erinnerung bil-
den ein Ganzes von komplementdren Qualitdten, deren Ordnung
nicht umgekehrt werden darf, ohne die Ganzheit zu zerstoren. Es
liegt in der Natur der Erwartung, dass sie sich mit zunehmender
Dauer steigert, in der Natur der Erinnerung, dass sie verklingt.

In bezug auf Erwartung und Erinnerung erhalten ferner die das
rhythmische Paar begrenzenden und gliedernden Zeitpunkte be-
stimmte Bedeutungen. Der Beginn der ersten Aufmerkung wird
zum Anfang, auf diesen folgt die sich steigernde Erwartung als
Gehalt der ersten Aufmerkung; die Erwartung wird mit aller
Macht ausgehalten, ja iibergehalten, bis ihr Ziel, die Erfiillung,
eintritt und diese leitet ihrerseits als Ganzes zwischen den beiden
Aufmerkungen iiber zu Erinnerung. Die Erinnerung aber
brockelt gleichsam ab, bevor sie ihr Ende in der Gestalt der poten-
tiellen Schranke erreicht. Wir wollen diese Beschreibung des see-
lischen Prozesses im zeitlichen Ablauf in einem Beispiel der Ar-
chitektur anwenden und daraus unsere Schliisse zu ziehen versu-
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chen. Vorher seien die Bestimmungen der Zeit noch kurz zusam-
mengefasst:

Alle Aussagen iiber die Zeit als Qualitit beruhen auf der Fihig-
keit zum Zeitvergleich. Auf diese Fihigkeit wird die zeitliche
Masslehre der Metrik aufgebaut. Die zeitlichen Qualititen von
Eroffnung, Erwartung, Erfiillung und Erinnerung sind uns im
zeitlichen Ganzen des rhythmischen Paares gegeben. Ein zeitli-
ches Ganzes nennen wir Zeitgestalt, und so kniipft sich an die
zeitlichen Qualitaten die Lehre von der Zeitgestalt oder Rhyth-
mik.

Nun zu unserer Anwendung in der Architektur: Nehmen wir
einen Korridor, der zum Beispiel im Schulhausbau eine wichtige
Rolle spielt und der fiir Bewegung der Beniitzer geschaffen wird.

Ein langer, schmaler, gerader Korridor, dessen Ende sich auf die
Grosse einer Ziindholzschachtel verengt: der Weg endet in un-
gangbarer Enge - der Anblick erzeugt Enge. Enge ist Ausdruck
von Angst, die dem Zwangscharakter der Situation entspricht.
Das Ziel ist bekannt, der Weg iiberblickbar, die Linge des Weges
entmutigend. Der Anreiz der Uberraschung fillt weg, Erwartung
wird nicht erzeugt, oder dann muss sie so lange vorgehalten wer-
den, dass die Spannung abbricht. Der Zeitgestalt wird nicht ent-
sprochen.

Versetzen des Korridors durch seitliche Ausweitungen, Fiihrung
des Fussgingers auf ein Objekt zu, sei dies eine von der Seite her
beleuchtete Wand mit einer Pflanze, einem Bild oder sonst einem
Gegenstand davor oder eine beleuchtete Vitrine.

Die Aufmerksamkeit des Géngers ist durch das unmittelbare Ziel
in Anspruch genommen - eine Motivation zum Gehen ist gege-
ben. Dariiber hinaus entsteht durch den ungewissen Verlauf des
verdeckten Korridorteils eine leichte Spannung der Erwartung.
Die Aufmerksamkeit wird erhoht und fiir eine spontane Begeg-
nung ist das Klima vorbereitet.

Die Zeitgestalt erfiillt sich: Erwartung wird geweckt, steigert sich
im Anndhern an den Raumknick, Erfiillung geschieht im Erleb-
nis der Ausweitung, der Wahrnehmung des neuen Lichteinfalls,
dem Erkennen des ausgestellten Objektes. Im Weitergehen klingt
die Erinnerung an diesen Akt langsam ab - eine neue Aufmer-
kung meldet sich.

Versuchen wir, einige erste Konsequenzen fiir die Gestaltung von
Durchgangsrdumen im Sinne der Zeitgestalt zu formulieren:

- Erwartungen miissen geweckt und zur Erfillung gebracht wer-
den;

- die Dauer dieses Prozesses muss optimiert werden, damit die
Spannung nicht abreisst;

- wenn die Phase des Erinnerns an den Anfang der Erwartungs-
phase zuriickkehrt, ist es wichtig, dass sich bei zeitlichen Ab-
laufen Elemente wiederholen, um eine Kontinuitit des Ab-
laufs zu gewiihrleisten.

Im Vivarium des Zoologischen Gartens in Basel ist ein solches
Gestaltungsprinzip der Wegfiihrung angewendet - man geht von
Ereignis zu Ereignis, die Sinne werden voll in Anspruch genom-
men. Im Rhythmus von Zuwendung und Wegwendung spiirt der
Besucher kaum, dass er sich vorwirts und sogar aufwarts bewegt
(Gestalter: Kurt Bréigger, Richen).

Die konsequente Anwendung der Gesetze der Zeitgestalt auf die
Gestaltung der Architektur muss erst noch methodisch erarbeitet
werden.

Ich hoffe, durch meine Hinweise und die gezeigten Beispiele eini-
ge Anregungen gegeben zu haben zur Forderung von Wohnkultur
und Lebensqualitit in jeder Art von Heim oder Wohnung.
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	Fortbildungstagung für Altersheimleitung und Kaderpersonal vom 15./16. November in Baden : "Wohnkultur und Lebensqualität sind etwas, das wir selber schaffen müssen"

